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Frankfurt ist eine Messe wert, das be-
weist nicht nur die Buchmesse. Und na-
türlich stünde einer Messegesellschaft
mit internationaler Strahlkraft wie der
Frankfurter eine Kunstmesse im Port-
folio bestens an. Kunstmessen sind er-
fahrungsgemäß keine Gewinnbringer,
aber sie sind ein hoher Prestigefaktor.
Da war mal eine 1987 gegründete „Ars
Antique“, die eher vegetierte, als dass
sie florierte; für 1994 wurde sie, man-
gels Teilnehmermasse, abgesagt und
1995 ganz begraben. Daneben erstand
1989 in Frankfurts Messehallen die
„Art Frankfurt“, für die Moderne und
Gegenwart. Sie hielt sich gut, 1994
übernahm sie die von der Art Basel her
bestens geschulte Marianne El Hariri.
Nach der Ausgabe 2005 gab El Hariri
aber auf, angesichts schon deprimieren-
der Darbietungen in den Kojen der
überhaupt noch gekommenen Teilneh-
mer und entsprechend ausbleibender
Besucher. 2006 traute sich die Messege-
sellschaft dann die „Fine Art Frank-
furt“ zu. Ihr Leiter war der Kunsthänd-
ler Michael Neff, seine Verbindungen
brachten frischen Wind mit internatio-
nalen Ausstellern, das Konzept hatte
den Touch der Londoner „Frieze Art
Fair“, mehr Ausstellung als klassische
Messe. Aber die Besucher kamen nicht
zurück, schon 2007 kam das Aus. Von
Käufern auf den hiesigen Messen war
ohnehin kaum die Rede: Die echten
Frankfurter Sammler (und die gibt es!)
kennen ihre Galerien und internationa-
len Plätze, von Maastricht über London
bis Miami, von Köln über Basel bis
Hongkong; ansonsten helfen sie den
Museen. Nun ist Frankfurt auch die
Stadt, die vor lauter neuem Geld fast
platzt; ein Indikator für Kunstsinn ist
das nicht. Dennoch – jetzt also ein wei-
terer Anlauf: Beinah aus dem Stand fin-
det die erste Ausgabe der „Kunst Mes-
se Frankfurt 15“ vom 31. Januar bis
zum 3. Februar statt. Zwar in der Halle
1.2 auf dem Messegelände, aber offen-
bar ohne das finanzielle Engagement
der Messegesellschaft. Veranstalter ist
die Kunstmedien GmbH mit Sitz in
Neu-Isenburg. Auf der Pressekonferenz
erklärte ihr Initiator, dass er sich eine
„gesamtheitliche Messe“ wünsche, mit
einer „ganzheitlichen Idee“. Eine Mes-
segesellschaft wie der Frankfurter ste-
he es an, „Flagge zu zeigen“, und die
Kunstmedien GmbH werde sich zur
Etablierung ihrer „Kunst Messe Frank-
furt“ jedenfalls bis inklusive 2017 die
Zeit nehmen. Dieser Vorsatz ehrt das
Unterfangen, dessen Jury unter ande-
ren die früheren Direktoren des Städels
und des MMK, Klaus Gallwitz und
Jean-Christophe Ammann, angehören.
Auf ihren Einfluss ist zu hoffen. Das
Angebot soll von der antiken und alten
Kunst über außereuropäische Kunst
und Klassische Moderne bis zur zeitge-
nössischen Kunst reichen. Die bisheri-
ge Liste von gut fünfzig, meist deut-
schen Ausstellern ist heterogen; weite-
re etwa fünfzehn Teilnehmer sollen,
noch zur Premiere Ende Januar dazu-
kommen. Frankfurts Galeristen üben
sich offenbar vorerst in Zurückhaltung.
Dass sich der Erstauftritt der neuen Ver-
anstaltung mit der charmanten „Brus-
sels Antiques and Fine Art Fair“ über-
schneidet und dies nur gut einen Monat
vor der „Art Karlsruhe“, ist mutig. rmg

Neuer Chairman und Vizepräsident für Im-
pressionismus und Moderne von Chris-
tie’s in Amerika ist seit dem 5. Januar
Derek Gillman. Zuvor war er Direktor der
Barnes Foundation, heute in Philadelphia.
Überhaupt strukturiert Christie’s sein Füh-
rungspersonal um: An die Stelle von Ste-
ven Murphy trat im Dezember als Ge-
schäftsführerin Patricia Barbizet; der bis-
herige Präsident für Amerika, Doug Wood-
ham, trat zurück, und dafür rückte der
Auktionator Jussi Pylkännen in der Hierar-
chie auf. Mit dem Museumsmann Gillman
kommt ein Mann mit besten Verbindun-
gen zu internationalen Sammlern. Wo-
möglich soll mit seiner Berufung dem rela-
tiv schlechten Abschneiden von Christie’s
bei den Auktionen mit Impressionismus
und Moderne zuletzt in New York entge-
gengewirkt werden. Ende des vergange-
nen Jahres hatte auch, wie gemeldet, Wil-
liam F. Ruprecht, seit vierzehn Jahren der
CEO des Erzkonkurrenten Sotheby’s, sei-
nen Posten verlassen müssen, auf Drän-
gen des Sotheby’s-Aktionärs und Finanz-
investors Daniel Loeb. Ein Nachfolger für
Ruprecht ist noch nicht bekannt. F.A.Z.

In seiner dritten Auktion wartet das Ber-
liner Auktionshaus Nosbüsch & Stucke
am 17. Januar mit einer bunten Mi-
schung von Büchern, Plakaten und Foto-
grafien auf. Mit finanzieller Unterstüt-
zung der Zarin Katharina II. erschien
von 1784 bis 1788 in St. Petersburg das
Kompendium einer „Flora Rossica“
(Taxe 6000 Euro). Aufgrund seiner 1810
in Moskau edierten Einführung in die
Gynäkologie (4500) erhielt der Deutsch-
russe Wilhelm Michael Richter den eh-
renvollen Auftrag Alexandra Feodo-
rownas, während der Geburt des späte-
ren Zaren Alexander II. ärztlichen Bei-
stand zu leisten. Vierzig Chromolithogra-
phien nach Aquarellen des Berliner
Landschaftsmalers Eduard Hildebrandt,
der als Protegé Friedrich Wilhelms IV.
Südamerika und später die Welt bereis-
te, kosten 6000 Euro. 15 000 Euro sollen
Kopien von Bauunterlagen für eine Syna-
goge bringen, die der bayerische Hofar-
chitekt Jean Baptiste Métivier 1825 im
klassizistischen Stil für die Israelitische
Kulturgemeinde in München entwarf.

Robert Musils 1936 in Zürich erschie-
nener Essay „Nachlaß zu Lebzeiten“, sei-
nem psychologischen Berater Hugo Lu-
kácz „mit herzlichem Gruß“ zugeeignet,
soll 7000 Euro einspielen. Taxen von
600 bis 5000 Euro tragen Einzelhefte
von Vorzugsausgaben des legendären
Avantgarde-Periodikums „Interfunktio-
nen“. Den Hauptvertretern des Wiener
Aktionismus – Günther Brus, Otto
Muehl, Hermann Nitsch und Rudolf
Schwarzkogler – widmete sich 1965 ein
Sonderheft der Zeitschrift „Le Marais“
(4500). Die „Kunstismen“ der zwanziger
Jahre beleuchtet ein für 2100 Euro erhält-
licher schmaler Pappband, dessen Cover
auf einen Entwurf El Lissitzkys zurück-
geht. Ein Konvolut von Plakaten des Ge-
brauchsgraphikers Jupp Wiertz, der in
den dreißiger Jahren für Touristik-Unter-
nehmen neoromantische Sehnsuchtsbil-
der schuf, kostet kein Vermögen: Mit 900
Euro am teuersten darin ist Wiertz’ „Ka-
loderma“-Plakat, die Darstellung eines
rosa gewandeten Blondchens, das den Er-
werb des Seifenwunders empfiehlt.  C.B.

 PARIS, im Januar
Die aktuelle Ausstellung in der Pariser
Galerie von Karsten Greve zeigt die
jüngsten Arbeiten auf Papier von Pierret-
te Bloch, einer großen alten Dame der
französischen Abstraktion.

Einmal sind es Reihen mit Komma-
Strichen, dann wieder ganze Schreiblini-
en in einem mehr oder weniger dichten
Schlingenmuster oder Folgen von punkt-
förmigen Zeichen, die einer geheimen
Schrift gleichen könnten. Diese Zei-
chen, die in ihrer Form und Disposition
zu Elementen einer subtilen Emotions-
landschaft werden, sind einfach nur
schwarz oder weiß: auf Kalkpapier, Kar-
tonpapier, Seidenpapier, wieder in
Schwarz, in Weiß, allenfalls einmal im
Braun von Packpapier. Das Format
kann ein Normformat sein, aber gerne
auch ungewöhnlich in die Länge gezo-
gen, zufällig vorgefunden, etwa mit den

leise ausgefransten Rändern von hand-
geschöpftem Seidenpapier oder den Spu-
ren einer scheinbar beliebigen Malunter-
lage, wie sie der kartonierte Rücken ei-
nes Spiralblocks bietet.

Arbeiten auf Papier gehören von An-
fang an zur bevorzugten Ausdrucksform
von Pierrette Bloch. Bei Greve sind nun
ihre jüngsten Werke, seit 2012 entstan-
den, zu sehen. Mit 86 Jahren hat die ge-
bürtige Pariserin, deren Eltern aus der
Schweiz stammen, die gesamte Nach-
kriegsmoderne durchlaufen, in der Ab-
straktion, Minimalismus und Konzept-
Kunst im Vordergrund standen. In den
fünfziger Jahren bilden großformatige
Collagen den Mittelpunkt ihres Schaf-
fens, dann folgen Phasen, in denen sie be-
vorzugt mit Tusche arbeitet und das
grundlegende Vokabular ihres Werks
entwickelt. In der Wiederholung und
rhythmischen Streuung minimalistischer

Zeichen – sich nie gleichender Punkte,
Striche, Schleifen – gelingt es ihr, Emo-
tionen mitzuteilen. In den siebziger Jah-
ren entdeckt die Künstlerin Rosshaar
und Maschenstrukturen für sich, die ihr
die Möglichkeit bieten, die dritte Dimen-
sion zu erobern und ihre so eigene Zei-
chensprache – nun in Form von Knoten,
Vernetzungen, Verstrickungen – im
Raum zu entfalten. Die zarten Schatten,
die an Nylonfäden verschlungene Haar-
strähnen auf eine weiße Wand werfen,
werden Teil solcher skulpturalen Zeich-
nungen. In Pierrette Blochs Universum
gibt es keine Spektralfarben, aber mit
ganzer Vorliebe Schwarz. „Ich habe es
immer sehr gemocht, wie ein Blatt vom
Schwarz angebrochen wird“, bemerkt
die Künstlerin selbst dazu – und natür-
lich sei Schwarz eine Farbe. Frappierend
bleibt, bei allen Unterschieden gerade in
dieser Einschätzung, die geistige und
künstlerische Nähe zu ihrem lebenslan-
gen Freund Pierre Soulages. Sie treffen
sich auch in ihrer je eigenen Suche nach
der höchsten Reduzierung, in deren Ver-
dichtung Poesie und in deren Rhythmus
eine innere Musik erlebbar werden.

Sie würde weder Geschichten noch
Landschaften malen, sondern Momente,
erklärt Pierrette Bloch mit dem unwider-
stehlich offenen Lächeln der Menschen,
die ihr Denken jenseits von Bewertun-
gen eingerichtet haben. Es geht ihr um
den unzensierten Ausdruck eines mo-
mentanen Geisteszustands, einer Tages-
kondition. Dabei wird jede spontane Ent-
scheidung zu einem Ausdruckselement:
Ist die Unterlage sanft oder kartoniert,
hell oder dunkel, weist sie Unebenheiten
auf, oder ist sie genormt, wird zur pasto-
sen Ölkreide gegriffen oder zur weich
verwischbaren Kohle? Das Vergnügen,
sich von den Substanzen der Malerei
sinnlich führen und ins eigene Unbe-
wusste verführen zu lassen, blitzt in al-
len Arbeiten Pierrette Blochs auf. (Prei-
se von 8000 bis 24 000 Euro. Bis zum
21. Februar). BETTINA WOHLFARTH

E nde November des vergangenen Jah-
res erzielte bei Christie’s in Hongkong

ein „Thangka“, ein seltener tibetischer Sei-
denteppich, einen Hammerpreis von 310
Millionen Hongkong-Dollar, umgerechnet
knapp vierzig Millionen Dollar, mit Auf-
geld sind das 45 Millionen Dollar. Das
buddhistische, 335 mal 213 Zentimeter gro-
ße Meditationsbild zeigt den Feuertanz
des zornigen Rakta Yamari, den die weibli-
che Kraft Vajra Vetali umschlingt. Vereint
stehen sie auf dem Rücken von Yama, dem
Herrn des Todes, den wiederum ein Rind
trägt. Rote und goldene Fäden markieren
oben rechts die kaiserliche Inschrift von
Yongle, dem dritten Kaiser der Ming-Dy-
nastie, der zwischen 1402 und 1424 regier-
te. Eigentlich gehört das Thangka zum ti-
betischen Kulturkreis. Das Auktionshaus
vermutet, dass der Wandteppich in der chi-
nesischen Region Jiang’nan produziert
und der buddhistischen Kagyu-Sekte in Ti-
bet geschenkt wurde, um den politischen
Einfluss der Ming dort zu erhöhen. Zuletzt
in einer Auktion war das Stück im April
2002, ebenfalls bei Christie’s in Hong-
kong. Der Preis inklusive Aufgeld lag da-
mals bei umgerechnet 3,9 Millionen Dol-

lar. Die enorme Steigerung resultiert aus
dem massiven Interesse reicher chinesi-
scher Sammler für derartige Objekte.

Auch der jetzige Käufer ist der chinesi-
sche Milliardär Liu Yiqian aus Schang-
hai. Er machte sein Vermögen seit den
Achtzigern in der Investment-Branche.
Er sei stolz, den Thangka nach China zu-
rückzubringen, wo er ihn im Long Muse-
um bewahren werde, ließ Liu das Aukti-
onshaus wissen. Das Long Museum in
Schanghai ist das Privatmuseum, das Liu
mit seiner Frau Wang Wie gegründet hat.
Es beherbergt traditionelle, moderne
und zeitgenössische chinesische Werke,
neben westlicher Gegenwartskunst.

Bereits im April 2014 hatte Liu bei So-
theby’s in Hongkong den „Chicken Cup“
ersteigert: Er bot für das 8,2 Zentimeter
hohe Tässchen 250 Millionen Hongkong-
Dollar, umgerechnet gut 32,2 Millionen
Dollar. Mit Aufgeld bezahlte er für das
bis heute teuerste Ming-Porzellan 36,3
Millionen Dollar. Kritisiert wurde der
Milliardär damals dafür, dass er das Ge-
fäß mit einer Kreditkarte bezahlte und
sich dabei fotografieren ließ, wie er Tee
daraus trank. PAULA SCHWERDTFEGER

Kaiserliches Glück aus Seide

Rang eins: Paul Signacs „Pont des Arts (Paris)“ von 1925, 89,3 mal 116,5 Zenti-
meter groß, erreicht bei Koller in Zürich 4,6 Millionen Franken.   Fotos Kataloge

Tanz der Götter: Das tibetische Meditationsbild für 40 Millionen Dollar  Foto Katalog

Eine Kunstmesse für Frankfurt

Wieder
ein Anlauf

Spitzenpersonalwechsel:
Jetzt auch bei Christie’s

Kaloderma macht schön
Vorschau: Bücher und Graphik bei Nosbüsch & Stucke

Rang fünf: Marc Chagalls „Le village en fête“ von 1981, 130 mal 195 Zentimeter groß,
wurde bei Kornfeld in Bern für 2,3 Millionen Franken zugeschlagen.

 BASEL, im Januar
Trotz aller Unwägbarkeiten setzte sich ein
Trend des Schweizer Auktionsmarkts
fort: Es ist nicht nur Schweizer Kunst, die
dort erfolgreich gehandelt wird. Auch bei
internationalen Werken begegnen sich
Angebot und Nachfrage auf hohem Ni-
veau. Bei den sechzehn Millionenzuschlä-
gen, die die fünf führenden Auktionshäu-
ser des Landes 2014 verbuchen konnten,
stehen fünf Werke von Schweizer Künst-
lern neben elf von ausländischen Kolle-
gen. Das Verhältnis war noch vor weni-
gen Jahren umgekehrt, 2011 waren die
Top Ten gar eine rein Schweizer Angele-
genheit. Unter den zehn Spitzenstücken
des aktuellen Jahrgangs überraschen ein
außergewöhnliches Möbelstück und eine
Arbeit auf Papier.

An die Spitze der helvetischen Ergeb-
nisse 2014 setzte sich Paul Signac mit sei-
nem wunderbar luftigen Paris-Bild „Pont
des Arts“ aus dem Jahr 1925; Koller in Zü-
rich konnte es für 4,6 Millionen Franken
(Taxe 4,5/5,5 Millionen) in die Vereinig-
ten Staaten vermitteln. Das Traditions-
haus etablierte sich auch auf den nächs-
ten drei Plätzen: Auf Paul Signac folgt das
höchstdotierte Schweizer Gemälde, Ferdi-
nand Hodlers Großformat „Der Frühling,
Fassung IV“, entstanden um 1912, das für
4,1 Millionen Franken (4/6 Millionen)
den Besitzer wechselte. Auf Rang drei
folgt ein sehr seltenes Möbel: ein Prunk-
Bureau-Plat „aux têtes de Satyre“, gebaut
um 1720 vom französischen Hofebenis-
ten André Charles Boulle; dafür stehen
2,6 Millionen Franken (1,5/2,5 Millio-
nen) zu Buche, die ein Londoner Samm-
ler zu bezahlen bereit war. Boulles kapita-
ler Schreibtisch ist damit das teuerste je
in der Schweiz versteigerte Möbelstück.

Auf Rang vier schaffte es Pierre-Au-
guste Renoirs Gemälde „Le Grand Canal,
Venise (Gondole)“ von 1881, das eben-

falls bei Koller in Zürich für 2,35 Millio-
nen Franken (3/4 Millionen) einem New
Yorker Bieter zugeschlagen werden konn-
te. Rang fünf belegt Marc Chagall, der es
dank der Spezialauktion mit drei millio-
nenschweren Ölbildern bei Kornfeld in
Bern in die Top Ten geschafft hat; Cha-
galls Spätwerk „Le village en fête“ lande-
te nahe seiner Schätzung von 2,5 Millio-
nen bei 2,3 Millionen Franken. Das junge
Basler Auktionshaus Beurret & Bailly
bugsierte Ferdinand Hodlers Landschaft
„Kiental mit Blüemlisalp“ auf Rang
sechs, wofür ein Gebot von 2,1 Millionen
Franken (2,5/3,5 Millionen) nötig war.
Die Alten Meister hatten 2014 einen
schweren Stand in den oberen Hemisphä-

ren des Markts. Mit Jan Gossaerts „Maria
mit dem Kinde“, um 1530 vollendet, die
bei Koller 2,05 Millionen Franken (1,8/
2,2 Millionen) erzielte, schaffte es nur ein
einziges altmeisterliches Gemälde unter
die Toplose, nämlich auf Platz sieben.

Die Positionen acht bis zehn kann wie-
der Kornfeld für sich in Anspruch neh-
men: Chagall kommt noch einmal zum
Zug auf Rang acht: „Les mariés dans le
ciel de Paris“ von 1980/81 ließen ihre
Schätzung von 1,25 Millionen deutlich
hinter sich und landeten beim Zuschlag
von zwei Millionen Franken. Platz neun
eroberten Egon Schieles 1911 aquarellier-
te „Zwei Mädchen“ auf Papier; im Juni er-
zielte das Blatt bemerkenswerte 1,8 Mil-

lionen Franken. Platz zehn teilen sich
zwei weitere, zur gleichen Summe von
1,6 Millionen Franken zugeschlagene Ge-
mälde Chagalls: das 1979 geschaffene
„Les mariés“ von 1979 und „Les fiancés
au cirque“ aus dem Jahr 1982. Sie waren
auf je eine Million Franken taxiert.

Christie’s und Sotheby’s schafften es
2014 nicht unter die teuersten zehn. Wäh-
rend Sotheby’s mit dem für 1,5 Millionen
Franken verkauften Félix-Vallotton-Öl-
bild „Soleil couchant dans la brume“ aller-
dings unmittelbar dahinter rangiert,
schaffte Christie’s mit Schweizer Kunst
kein siebenstelliges Einzelergebnis. Beide
Firmen haben ihre Umsatzbringer in
Genf plaziert, wo auch Diamanten und

Uhren ihre Besitzer wechseln. Sotheby’s
verkaufte 2014 für etwas mehr als elf Mil-
lionen Franken Kunst schweizerischer
Herkunft – und generierte 35,5 Millionen
mit Uhren und weitere 182 Millionen
Franken mit Juwelen. Die Statistik von
Christie’s nennt acht Millionen Franken
für Schweizer Kunst und zwei Auktionsre-
korde für Schmuck: Im Mai notierte man
125 Millionen Franken an einem Tag, im
November weitere 132 Millionen.

Koller setzte 2014 in Zürich und Genf
insgesamt neunzig Millionen Franken
um, wozu die Schweizer Kunst 12,6 Millio-
nen beitrug. Kornfeld in Bern erreichte in
den Juni-Auktionen die Marke von 47 Mil-
lionen Franken, das drittbeste Resultat in

der hundertfünfzigjährigen Geschichte
des Hauses. Neben den 46 Chagall-Wer-
ken als Höhepunkt gab es im Jubiläums-
jahr in Bern zwei Überraschungen: Oskar
Schlemmers auf 250 000 Franken taxier-
tes Ölgemälde „Familie“ von 1928 stieg
auf 760 000 Franken, und Jean Tinguelys
1955 konstruierte „Méta-mécanique“ er-
zielte mit 400 000 Franken einen neuen
Schweizer Auktionsrekord für den Künst-
ler. Insgesamt sieben Millionen Franken
weisen die Basler Beurret & Bailly in ih-
rer Statistik aus. Parallel zur Art Basel er-
reichten sie im Juni ein internationales
Publikum, das der Moderne und Nach-
kriegskunst zugeneigter war als älterer
Kunst.  TILO RICHTER

Zeichen in der Gefühlslandschaft
Schwarz ist eine Farbe: Pierrette Bloch bei Karsten Greve in Paris

Rang sechs: Hodlers „Kiental . . .“ – 2,1 Mil-
lionen Franken bei Beurret & Bailly

Alle lieben Chagall, und auch der Spitzenreiter kommt aus Frankreich
Die wichtigsten Auktionsergebnisse des Jahres 2014 in der Schweiz: Die Bilanz beweist, dass sich dort auch internationale Kunst gut verkaufen lässt

Sich von der Ölkreide führen lassen: Für diese Arbeit „Sans titre“ aus dem Jahr 2014
benutzt Pierrette Bloch die Rückseite eines Spiralblocks als Unterlage.   Foto Galerie


